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    Widmung




    In einem schrecklichen Krieg zwischen grünen Hängen, schroffen Wänden und Gletschereis haben einst Tausende junger und alter Menschen selbstlos ihr Leben gegeben. So paradox es auch anmutet, kämpften sie auf beiden Seiten in derselben Absicht; erbittert und grausam für Gott, ihren König und Kaiser und ihr geliebtes Vaterland.




    In unserer heutigen Welt, die von völlig anderen Werten geprägt ist, scheint jene bedingungslose Aufopferung nicht mehr nachvollziehbar. Doch in diesen kargen, vergangenen Tagen der Not waren gerade diese Grundfesten des Lebens alles, was die Menschen besaßen, woran sie glauben konnten.




    Zwischen Selbstverwirklichung und unserer inneren Einsamkeit fehlt es uns längst an der notwendigen Zeit und dem geistigen Raum, um dieses einst so starke Zugehörigkeitsgefühl und jene rücksichtslose Bescheidenheit, ja Selbstaufgabe, begreifen zu können. Das Leid der Menschen, welche diesen Krieg über- und durchlebt haben, ist für immer und ungeteilt in der Tiefe der Geschichte versunken. Nicht aber das mahnende Wissen darüber.




    




    Dieses Buch ist all jenen gewidmet, die ihr einsames Grab in den Bergen ihrer Heimat gefunden haben. In den Bergen, die wir heute so lieben, die auch sie einst geliebt haben.




    Diese Zeilen gehören jenen, an die sich niemand mehr erinnert.


  




  

    Der zweite Teil




    In seinem großen Zimmer ließ sich Visarelli erschöpft in den vertrauten Ledersessel fallen. Er realisierte nicht, dass aus ihm in den vergangenen Stunden endgültig ein anderer Mensch geworden war. Irgendetwas, dessen er sich nicht erwehren konnte, hatte mit dem finalen Paukenschlag eines Mordes uneingeschränkt von ihm Besitz ergriffen. Es drängte ihm in seinem unterschwelligen Wahnsinn einen teuflischen Plan auf und suggerierte ihm, dass dies der einzige Ausweg aus seiner krankhaften Lethargie sei.




    Viele Male war sein Gehirn oberflächlich darüber hinweggegangen. Er konnte sich nicht einmal mehr daran erinnern, wann er zum ersten Mal darüber nachgedacht hatte. Sooft er über diese Möglichkeit einer Lösung sinniert hatte, verwarf er sie allemal wieder. Damals, als er noch wusste, wer er war. Anfangs erschrak er vor sich selbst und den furchtbaren Gedanken. Er konnte nicht begreifen, wie er überhaupt eine solche Lösung in Erwägung zu ziehen vermochte. Sein gepeinigtes Unterbewusstsein offerierte ihm aber immer deutlicher und mit irrwitziger Fantasie den Weg aus dieser nicht enden wollenden Misere.




    Zu lang waren die einsamen Abende in der Kaserne gewesen. Und zu viele wache Nächte vergingen, um nicht immer wieder an dem noch vagen Vorhaben zu feilen.




    »Nur vor sich hinsinnen, einen Weg zu Ende denken!«, sagte er immer wieder vor sich hin und wusste schon im selben Moment genau, dass am Ende dieser schrecklichen Gedankenzüge nur eine Tat stehen konnte. Er suchte verzweifelt nach einer Rechtfertigung, welche die ohnehin schon leise Stimme seines Gewissens gänzlich hätte verstummen lassen können. Doch er fand weder ehrliche Worte noch die Stärke, sich ganz und gar von seiner angebeteten Maria abzuwenden. Stattdessen flüchtete er sich in immer noch ausgefeiltere und detailliertere Visionen.




    Es musste perfekt sein, durfte nicht den geringsten Anschein einer Absicht oder geplanten Aktion erwecken. Es musste wie eine dramatische Schicksalsfügung wirken. Selbst der Graf sollte davon überzeugt sein, dass er allein für dieses hinterhältig vorbereitete Schicksal verantwortlich war.




    Im Innersten hatte er sich längst für das entschieden, was er bislang immer zu verdrängen suchte. Und die Entscheidung fiel nicht erst jetzt in diesen einsamen schweren Stunden. Nein, schon lange, bevor er überhaupt an die Durchführbarkeit dachte, hatte er die dramatischen Folgen seines Tuns für die Betroffenen insgeheim akzeptiert. Der einzige Unterschied zum heutigen Abend bestand darin, dass er all dies nicht etwa verdrängte; er begehrte es. Und er fragte sich, weshalb er nach dem Erlebnis auf der Hochzeit des Grafen an der Schlossmauer nicht schon den Mut gehabt hatte, jenen Plan zu Ende zu denken.




    Bisher opferte er seine Arbeitskraft voll und ganz dem Staate, an dem ihm mehr lag als an seinem eigenen Leben. Seit sich aber seine Pläne als ein immer deutlicherer Lösungsweg aufdrängten, konnte er zum ersten Mal für sich selbst die Früchte seines Berufes ernten. Alles, was er in den Jahren seines Wirkens beim Geheimdienst erlernt hatte, das messerscharfe Denken, das unablässige Hinterfragen, das endlose Abwägen von Reaktionen benutzte er nun uneingeschränkt, um an das angestrebte eherne Ziel seines Wahns zu gelangen.




    




    Ein paar Abende später saß er wieder stumm und still an seinem Tisch und starrte auf das leere Blatt Papier, das mit wenigen Buchstaben den vielleicht letzten, kläglichen Versuch wiedergab, einen anderen Weg zu finden.




    »Verehrteste Gräfin zu Monti, liebste …«, war auf dem Bogen zu lesen. Die Schrift hatte von den gewohnten, schwungvollen Zügen in ein zittriges Wirrwarr gewechselt, welches niemand mehr im Stande war zu entziffern. Ein hässlicher, verschmierter Tintenfleck hatte die Zeile beendet und bekundete mit unzähligen kleinen Punkten daneben unverkennbar das gewaltsame Ende der Schreibfeder.




    Er hielt seine Hände verkrampft an den Körper. Seine Gesichtszüge wirkten unendlich angespannt. Laut schnaubend hatte er seine Augen weit aufgerissen. Von Wahnwitz erfüllt, funkelten sie aus den tiefen Augenhöhlen.




    »Er ist mein Feind!«, zischte er zornerfüllt hervor. Ich hasse ihn wie niemand anderen auf dieser Welt dafür, dass er sie, meine Maria, seine angetraute Frau nennt! Er hat es nicht verdient! Er, der ständig auf Reisen und nie bei ihr ist!«




    Auf einem anderen Blatt, welches das Siegel der Heeresleitung trug, war das in Worte gefasst, was wie ein letztes Stück eines Puzzles in die noch offene Lücke seines Plans passte. Er hatte gewusst, dass dieses Schriftstück irgendwann auf seinem Tisch liegen würde. Nach den politischen Wirren seit dem Ausbruch des Krieges in Frankreich und Russland war es nur noch eine Frage der Zeit gewesen.




    Zwei Depeschen gleichen Inhaltes wurden an diesem Tage, zweifach versiegelt und mit dem gestempelten Hinweis »Streng geheim!« vom Adjutanten des obersten Armeekommandos überbracht. Die eine war für ihn persönlich, die andere für Graf Monti bestimmt und sollte diesem über den Dienstweg, welcher unweigerlich über Visarellis Schreibtisch führte, übergeben werden.




    Der Inhalt der Schriftstücke las sich kurz, knapp und sachlich. Im Grund bestand die Depesche nur aus einer Einladung. Eine Ladung zu einem zugegebenermaßen außergewöhnlichen und vielleicht nie wiederkehrenden Anlass.




    Visarelli hatte seiner eigenen Karriere wegen schon lange gehofft, dass die geografische Lage des Landes im großen Krieg, der nun schon über Monate in Europa tobte, eine entscheidende Rolle spielen würde. Und just dieses Thema bildete den einzigen Tagesordnungspunkt, welcher anlässlich dieses hochrangigen Treffens zur Diskussion stand. Ein Kriegseintritt Italiens! Visarelli war viel zu sehr Patriot und Soldat, um diese Zeilen nicht als einmalige Chance für sein Vaterland und sich selbst zu halten.




    »Viva la Guerra«, murmelte er wieder vor sich hin und erinnerte sich an das Plakat im Park.




    Und sofern er noch ehrlich zu sich selbst sein konnte, gestand er sich in diesem Moment ein, dass er von Anbeginn auf einen Kriegseintritt Italiens spekuliert hatte, um eine weitere Stufe seiner Karriereleiter zu erklimmen. Es musste beinahe zehn Jahre her sein, als er sich insgeheim den Nationalisten angeschlossen hatte. Und von keiner anderen als dieser Gesinnungsgruppe stammte auch das Plakat vor dem Brunnen.




    Die kalte, in der typischen Militärsprache verfasste Botschaft aus der Depesche griff der letztendlichen Entscheidung über die Kriegsfrage, die von der Entente schon sehnlichst erwartet wurde, bereits vor. Italien befand sich in diesen Tagen in einer äußerst diffusen politischen Lage und kaum jemand wusste sich besser darüber informiert als Visarelli. Er durfte sich mittlerweile zu den engsten Vertrauten Cradonos zählen; dem Vorsitzenden des Comando Supremo. Direkter konnte der Weg der Information nicht verlaufen. Graf Monti wähnte sich durch die Freundschaft mit Visarelli ebenfalls bestens informiert. Tatsächlich aber bekam er schon seit Jahren nur diejenigen Neuigkeiten zu hören, welche Visarelli mit Bedacht gefiltert hatte.




    Lagebesprechung des gesamten Stabes über den eventuellen Kriegseintritt Italiens.




    Visarelli flüsterte den folgenschweren einfachen Satz, der die simple Kernaussage der Depesche darstellte, mehrfach genüsslich vor sich hin. Dann lächelte er eiskalt.




    Diese Botschaft sollte der schleichenden Lawine den Anstoß geben. In Visarellis Hirn formte sich das Gedankenwirrwarr mehr und mehr zu einem eindeutigen Bild. Der Moment war gekommen, von dem an er seinen gefassten Plan in die Tat umsetzen musste.




    Ein großer Schluck aus der Grappaflasche rann brennend seine trockene Kehle hinab und verschaffte ihm einen trügerischen Moment der Ruhe und Entspannung. Aber die bösen Gedanken überkamen ihn schneller wieder, als sich der brennende Geschmack in seinem Gaumen verflüchtigen konnte. Übermächtig drängten sie sich ihm auf; bis er zuerst leise, dann immer lauter vor sich herzusagen begann:




    »Ich muss es tun! Jetzt oder nie! Maria ist meine Kreation! Meine ganz allein! Ich habe sie geschaffen. Und ich habe das Recht, über sie zu verfügen, wann und wo immer ich will!«




    Er war nicht mehr in der Lage, zu erkennen, dass er sich auf diese Worte vor keinem Gericht der Welt berufen konnte. Seine krankhaft fortgeführte Selbstrechtfertigung gipfelte in einer so immensen Lautstärke, dass sich die Wachen vor der Tür fragende Blicke entgegenwarfen und vorsichtshalber Haltung annahmen.




    Visarelli aber erschrak nicht mehr vor seinen Wutausbrüchen. Die Phasen, in denen er sich nicht mehr von seinen kranken Gedanken lösen konnte, wurden immer länger. Und heute, in dieser Stunde, lag es plötzlich glasklar vor ihm. Sein Plan stand felsenfest und schien in seiner vernichtenden Logik in sich absolut schlüssig.




    Der Kampf um Maria war an den Krieg Italiens gebunden wie der Fisch an das Wasser. Kein anderes Ereignis konnte ihm in absehbarer Zeit einen besseren Ausgangspunkt bieten als dieser Krieg und die bevorstehende Kommandeurstagung.




    Er würde dafür sorgen, dass sich der Graf in seiner Funktion als militärischer Berater schon wegen der Vergangenheit seiner Gattin gegen einen Kriegseintritt aussprechen musste. Nicht etwa weil Maria so sehr mit ihrer Heimat und den dort lebenden Menschen verbunden gewesen wäre. Es lag vielmehr an der schlichten Tatsache, dass Maria nun einmal eine österreichische Vergangenheit hatte. Völlig ungeachtet dessen, ob sie fast ausschließlich Italienisch sprach oder einen inländischen Pass besaß, blieb sie für alle jene, die davon wussten, eine Ausländerin. In den gehobenen Kreisen der Aristokratie wurde niemand um ein Ehepaar im Freundeskreis beneidet, in dem gewissermaßen Freund und Feind vereint waren. Jeder, der im Moment noch in den höchsten Tönen von diesem Paar sprach, sich an der Bekanntschaft erfreute und mit ihr in so mancher Unterhaltung prahlte, würde sich nach einer Kriegserklärung voller Überzeugung von den Montis abwenden, als wäre es eine patriotische Selbstverständlichkeit. Davon konnte Visarelli mit Sicherheit ausgehen. Aus seiner Zeit beim Geheimdienst kannte er das italienische Volk nur zu gut und wusste, dass eine gewonnene Schlacht wie nichts anderes auf der Welt die Massen begeisterte. Und jeder, der über die aktuelle Verteidigungssituation Österreichs nach Süden hin im Bilde war, hätte töricht sein müssen, nicht an einen schnellen Sieg zu glauben. Das dabei zwangsläufig entstehende Nebenprodukt, den Hass gegen den Feind, nahm Visarelli als Dreingabe dankend an. Dann, wenn sich der Hass gegen den Grafen richtete, musste er zu seiner Gräfin stehen und ein zweites Mal beweisen, dass er in guten wie in schlechten Zeiten zu ihr hielt. Doch eben dies würde er nicht mehr tun können. Es lag auf der Hand. Graf di Monti konnte sich dieser Erkenntnis nicht entziehen, sobald er über die Absichten Italiens informiert sein würde. Es bedurfte Visarelli nur noch etwas Überzeugungsarbeit, um ihn in seiner sich aufdrängenden Contrahaltung zur vorgefassten Meinung des Ministeriums und Obersten Armeekommandos zu bestärken und dazu zu bringen, diese Auffassung auch vor dem Ausschuss so kundzutun, dass er sich nachhaltig schaden würde. Visarelli hörte die Generäle und den Vorsitzenden schon, wie sie verbal über Manuell herfielen. Vaterlandsverräter, Fahnenflüchtiger!




    Das Verhalten des Grafen würde förmlich nach einer Sanktion schreien. Und was konnte das anderes sein als ein Kommando an den grauenvollsten und gewiss gefährlichsten Posten, den die gesamte vorgesehene Front zu bieten hatte? Einer jener neuralgischen Punkte, auf dessen Brisanz der Graf selbst in seiner letzten Studie eingehend hingewiesen hatte und um den sich gewiss keiner der anderen Kommandeure riss.




    Und er, der ehrenhafte General Visarelli, würde im Kriegsfalle eben derjenige sein, der die Einheiten der gesamten Division, und damit auch die des Grafen, befehligen sollte. Es war ein Leichtes, ihn unbemerkt in sein Verderben zu schicken. Vielleicht durch eine letzte Inspektion eine unterirdische Minenladung, welche die gegnerische Stellung etwas zu früh in die Luft sprengen würde. Kein Leutnant und kein Unteroffizier konnte sich dem Befehl des kommandierenden Generals widersetzen, der für seine folgenschwere Entscheidung vorgab, im Besitz einer zuverlässigen Information über einen eben einsetzenden feindlichen Großangriff zu sein. Oder Sabotagevermutungen! Der Tisch des Krieges bot reichlich Auswahl an menschlichen Tragödien. Visarelli musste nur noch den richtigen Zeitpunkt abwarten und die passende Katastrophe ins Rollen bringen.




    Zuvor aber würde das gesamte Gefüge um den Grafen langsam in sich zusammenbrechen, um ihn schließlich im Staub dieser intriganten Lawine zu ersticken. Die militärischen Kollegen, die so genannten Freunde aus der Aristokratie, und all die politischen Bekannten sollten sich bald alle aus dem Leben des Grafen di Monti zurückziehen. Ein tragischer Unfall irgendwo hoch oben in den Bergen an der Front würde den Schlusspunkt jener so glanzvoll begonnenen Militärkarriere setzen.




    »In heldenhafter Ausübung seiner Pflicht für das Vaterland gefallen.«




    Visarelli sprach wieder mit sich selbst.




    Aber was ist mit Josef?




    Was soll schon sein? Du weißt, dass auch er dir im Wege steht. Er ist ein schlaues Bürschchen. Wer garantiert dir, dass er nicht irgendwann Verdacht schöpft?




    Visarelli schüttelte wütend den Kopf.




    Nein, dieses Opfer kannst du nicht von mir verlangen. Er ist wie ein Sohn für mich!




    In Visarellis Geist herrschte einen Moment lang Stille, bis die Stimme leise und behutsam anhob:




    Du hast ein Ziel, Flavio. Oder gerätst du aufs Neue ins Wanken? Alles, was du in ihm wecken musst, sind Wut und Hass gegen seine vorherige Heimat. Gib ihm einen unerfüllbaren Auftrag jenseits der Grenze. Den Rest besorgt das Schicksal, das unabwendbare, sich aufdrängende Schicksal! Ist der Hass erst einmal gesät und durch den Tod des Vaters bestärkt, wird Giuseppe di Monti einer derjenigen sein, die allen voran aus den Gräben in die Maschinengewehrgarben der Österreicher stürmen und sich im Niedersinken noch wundern, dass sie doch nicht unverwundbar sind. Sei kein Narr, Flavio; sei kein Narr …




    Die Stimme verklang beschwörend in einem leiser werdenden Hall, und Visarelli wusste, was zu tun war.




    Josef stand seinem Ziel ebenso im Wege wie sein Vater. Die Liebe zu Maria aber sollte so rein sein wie der Schnee auf den Bergen. Unantastbar und durch nichts getrübt. Dies schwor er sich im Geheimen für die Zeit danach. Visarelli konnte den Gedanken nicht ertragen, seine angebetete Maria auch nur mit irgendjemandem, ganz gleichgültig wem, teilen zu müssen. Und so stellte Josef ein Hindernis dar, über das er in weit entfernten Tagen zu stolpern fürchtete. Visarellis Unterbewusstsein flüsterte ihm diese niederträchtige Konsequenz ein, die letztlich auch über das Schicksal Josefs entschied. Visarelli konnte es nicht dem Zufall überlassen, ob der Erbe von Monti diesen Krieg überstehen oder als einer der zahllosen Helden, die schon kaum nach der Veröffentlichung der Gefallenenlisten in Vergessenheit geraten waren, die feindliche Erde mit seinem Blut tränken sollte.




    Der Gedanke an den Tag, an dem ihn Maria nach all den siegreichen Schlachten und Kämpfen als den letzten noch vertrauenswürdigen Menschen mit offenen Armen empfangen würde, benetzte seine geschundene Seele wie eine alles heilende Tinktur. Er wollte der Held, der liebende, trostspendende Mann in ihrem Leben sein und ihr fortan immer zur Seite stehen.




    Sie würde sich dessen bewusst sein, dass sie ihn nach einem gewonnenen Krieg seines Einflusses wegen brauchen würde, wollte sie Schloss Monti nicht aufgeben. Sie konnte gar nicht anders, als ihm ihre Liebe zu erweisen. Die Zahl derer, welche sich an die wirkliche Herkunft der Gräfin erinnern könnten, war nicht groß. Aber es genügte nur ein unbedachtes Wort, welches, am richtigen Ort zur entsprechenden Zeit platziert, wie ein Funke das vernichtende Feuer um die ach so heile Welt der Maria di Monti entfachen konnte.




    Italien befand sich gesellschaftlich schon jetzt im Wandel; und auch nach diesem Krieg standen noch gewaltigere Veränderungen an. Letztlich bildete der bevorstehende für Visarelli unumstrittene grandiose Sieg, die Grundlage für die Erneuerung des Landes. Man wollte sich von den alten aristokratischen Spinnweben befreien. So viel stand für den überzeugten Nationalisten Visarelli fest. Und eben diese neue Weltanschauung war es, die sich mehr und mehr der Köpfe der Leute bemächtigte. Österreicher waren in dieser Zukunft nicht willkommen.




    Für Visarelli bestand in der Fülle all seiner wirren Gedanken eine entsetzlich schlichte Logik. Er sah seinen Plan als eine strategische Meisterleistung an, die ihn nahezu ungehindert an sein Ziel führen sollte. Und je öfter er seinen ganz persönlichen Todesreigen um den Grafen durchdachte, umso stärker wurde die innerliche Zufriedenheit, die ihn in seinem Streben bestätigte. Er schloss mit jenem ausdruckslosen Lächeln, welches sich seit geraumer Zeit in seinen Zügen abzeichnete. Visarelli hatte aufgehört zu fantasieren. Er nahm den zweiten Umschlag vom Tisch auf und betrachtete ihn von allen Seiten.




    »Dies ist der Schlüssel zu meinem Weg!«, sagte er mit kalter, unbewegter Stimme und strich prüfend über das rote Dienstsiegel des obersten Armeekommandos. Langsam öffnete er die Schublade und zog ein Rasiermesser aus seinem blauen Samtfutteral. Es blitzte im Schein der Lampe und blendete für einen Bruchteil von Sekunden seinen starr gewordenen Blick. Visarelli verstand sich gut darauf, sicher geglaubte Siegel, ohne Spuren zu hinterlassen, von Briefen zu entfernen. Die Zeit beim Geheimdienst begann sich auszuzahlen.




    Unversehrt stand der Umschlag mit dem roten Siegel offen. Visarelli atmete erleichtert tief durch. Er breitete das Schriftstück vor sich aus und beschwerte die Enden an allen vier Ecken, dass es plan vor ihm lag.




    Noch einmal las er die wenigen Zeilen, den Stempel und die Unterschriften.




    »… werden ersucht, sich um 10.00 Uhr …«




    Er blickte kurz auf und wurde sich bewusst, dass letztlich eine einzige Zahl über das Leben und Sterben des einstigen Freundes entschied. Der Gedanke, wie ein solch kleiner Federstrich die Geschicke eines Menschen für immer und unumkehrbar verändern konnte, faszinierte ihn. Eine Null durch eine Eins ersetzt; ein kleiner Klecks auf einem vergänglichen Stück Papier. Was stellte das schon dar, im Vergleich zu dem, was die Menschheit im Stande war, Großes zu vollbringen, wie beispielsweise einen Krieg zu führen. Aber Visarelli wusste, dass alles Große in der Geschichte der Menschheit mit einer winzigen, ja bisweilen bedeutungslosen Handlung begonnen hatte. Und als solche sah er an, was er eben tat.




    Visarelli setzte das Rasiermesser an und begann vorsichtig zu schaben. Die Tinte sprang, fast ohne Rückstände zu hinterlassen, vom Papier ab. Das Kommando hatte wie üblich sehr glattes Papier verwendet, in das die Tinte nicht tief genug einfließen konnte. Vorsichtig nahm er seine eigene Feder und änderte die Uhrzeit geschickt von 10 auf 11 Uhr. Etwas Salz darüber gestreut und schon betrachtete er sein Werk, indem er es gegen das Licht der Lampe hielt.




    »Perfekt«, entfloh es ihm fast lautlos.




    Visarelli hatte sich mit der Änderung des Sitzungsbeginns ein kleines Zeitfenster geschaffen, das er für seine Absichten als ausreichend empfand. Eine kleine zeitliche Divergenz von einer einzigen Stunde entschied nun über das Gelingen seines teuflischen Planes und das Schicksal eines ahnungslosen Freundes.




    Visarelli wusste nur zu gut, dass der Rat des Maggiore di Monti in den bisherigen Sitzungen immer zuerst eingeholt wurde. Dabei gab es keinen bestimmten Grund dafür. Obgleich er vom Dienstgrad weit unter allen anderen Geladenen stand, schien sich seine Rede irgendwann jene Position in der Rednerliste erobert zu haben. Vielleicht hatte sich dies so eingebürgert, weil er mit seinen topografischen Erläuterungen eine gewisse Neugier der ausnahmslos mit denselben Themen befassten Generäle erweckte. In der Tat begeisterte sich der gesamte Kreis an dieser Abwechslung und maß sowohl den Erkenntnissen als auch den Studien des Maggiore Graf di Monti den Stellenwert einer Basis für die letztlich zu treffenden Entscheidungen bei. Da Visarelli den inhaltlichen Rahmen der anstehenden Sitzung kannte, konnte er davon ausgehen, dass bis zum Erscheinen des Maggiore di Monti alle anderen Redner, die sonst üblicherweise immer nach ihm sprachen, ihre Anliegen und Absichten bereits mitgeteilt hatten. Als Mitglied des Comando Supremo kannte Visarelli auch das Votum, das anlässlich dieser Sitzung durch das Militär einstimmig bestätigt werden sollte. Er wusste seit der letzten Kommandeurskonferenz im Politausschuss genau, dass eine andere Lösung der Kriegsfrage nicht einmal zur Diskussion anstand. Die unzweifelhaft heroischen Ausführungen und Aussprachen seiner Vorredner für einen Krieg würde der Graf durch sein Zuspätkommen nicht zu Ohren bekommen. Und eben dies stand in Visarellis Absicht. Die mit der vorgefassten Doktrin der Regierung und Militärpräsenz unvereinbare und revolutionäre Meinung des Maggiore di Monti sollte die erwartungsvollen Offiziere und Attachés in blanke Entrüstung versetzen. Jedes ausgesprochene Wort aus dem Munde di Montis sollte nichts weiter als ein weiterer Nagel an seinem eigenen gesellschaftlichen Sarg darstellen.




    Visarelli sah sie schon alle um den berühmten runden Tisch sitzen, nur darauf brennend, ihr Ja zum Krieg mit ausgeschmückten Worten kundzutun. Der Graf würde nach seiner verspäteten Ankunft zuerst zu Wort gebeten, davon konnte ausgegangen werden. Und einmal das Wort ergriffen, konnte er nicht mehr zurück. Visarelli kannte den Grafen so gut wie sich selbst; hatte er ihn doch jahrelang beobachtet, studiert und letztlich eiskalt für seine Zwecke analysiert. Er hatte einen herrlich berechenbaren Charakter. Einmal von einer Meinung überzeugt, ließ er sich von nichts und niemandem mehr davon abbringen. Selbst die von Visarelli eigens erdachten und bewusst zweideutigen Gesten während seines Vortrages konnten ihn dann nicht mehr vor seinem eigenen Todesstoß bewahren. Für den Grafen sollten die Wogen des Schicksals in dem Moment über ihm zusammenschlagen, in dem sein Vortrag vom zweifellos entsetzten Vorsitzenden unterbrochen würde.




    Dem Comando Supremo musste sich eine disziplinarische Sanktion des Grafen förmlich aufdrängen. Der Affront di Montis schrie nach einer Strafe; und einen für seine Pläne passenden Vorschlag hielt Visarelli schon in der Hinterhand.




    Er nahm ein winziges Stück eigenen Siegelwachses und träufelte es vorsichtig auf die Fläche, auf der das unversehrte Originalsiegel vormals haftete. Der Umschlag war wieder verschlossen und nichts deutete auf eine unbefugte Öffnung hin. Visarelli legte die Depesche zurück in die Mappe. Nun musste er die todbringende Nachricht nur noch möglichst rasch überbringen. Er wusste, dass der Graf im Laufe des Tages auf Schloss Monti ankommen und erst später in die Einheit fahren würde. So wie er es immer tat. Visarelli sah einem langen Tag entgegen.




    Entschlossen stand er auf, zog seinen Uniformrock zurecht und ging tief durchatmend auf die schwere Tür zu, um zu beginnen, was in seinem Sinne begonnen werden musste. In diesem Moment sprang die große Uhr im Kasernenhof auf zehn. Er warf einen flüchtigen Blick auf die Zeitung, auf deren Titelseite ausführlich von einem Mord berichtet wurde. Valeria aber hatte er bereits so weit verdrängt, dass er sich mit dem Bericht und dem Verbrechen nicht mehr in Verbindung brachte.




    »Es ist Zeit«, sagte er nur knapp vor sich hin. Es galt, den neuen Offizierszugang der Division zu begrüßen. Der junge Offizier trug den Namen Giuseppe Graf di Monti. Er hatte vorzeitig die Offiziersakademie mit allen Ehren absolviert. All dies war kein Zufall. Josef wusste nicht, dass weite Strecken seines Lebens, welches er als sein eigenes erachtete, nur der Fantasie Visarellis entsprangen.




    Visarelli wiederholte den kurzen Satz und gab sich selbst ein paar Ohrfeigen, um wach zu werden. Seine Worte verloren sich zwischen dem Hackenschlag der Wache und dem Knarren seiner hohen Lederstiefel. Sicher und autoritär, wie man ihn kannte, schritt er aus dem Zimmer. Er hatte die Personalakte des Neulings und dessen neue Dienstabzeichen unter den rechten Arm geklemmt.




    Während er erhobenen Hauptes durch die Gänge ging, jagten ihm die verschiedensten Gedanken durch den Kopf. Er erinnerte sich, mit wie viel Wohlwollen er das weitervermittelte Wissen des Grafen und damit auch das Ansehen und die Anerkennung der obersten Militärs im Lande dankend angenommen hatte. Die unehrlich gewonnenen Erkenntnisse über moderne Militärarchitektur und die Morphologie Oberitaliens passten wie die Faust aufs Auge in die Geschicke des Landes und die Frage nach der Stellung in einem drohenden Krieg. Dann kam ihm Josef in den Sinn; und er befand selbstgefällig, dass er ihm ein guter Pate gewesen war.




    … kann sich glücklich schätzen, so weit gekommen zu sein, dachte er rechtfertigend vor sich hin.




    Josef funktionierte ganz nach seinem Willen. Er konnte ihn wie eine Marionette lenken, dirigieren, ihm alles abverlangen, wonach ihm gerade der Sinn stand. Ja, er hätte ihn mit dem festen Glauben daran, er selbst hätte es so gewollt, sogar in den Tod schicken können. Und dieser Gedanke faszinierte ihn außerordentlich. Josef war seinem großen Vorbild uneingeschränkt hörig. In den Augen des jungen Offiziers stand Visarelli allgegenwärtig und unerreicht auf einem Sockel der Sympathie; gefeit gegen alle Zweifel dieser Welt. Ähnlich wie bei Manuell wusste er über jede Einzelheit in Josefs Leben Bescheid. Er kannte seine Reaktionen, seine Gefühle und seinen Stolz. Visarelli sah sich über den jungen Grafen besser informiert als jeder andere. Er konnte in ihm lesen wie in einem aufgeschlagenen Buch.




    Der Weg durch die Kasematten zum Sitzungssaal hinüber zog sich lange hin und so fielen ihm die vielen Berichte über den Lernfortschritt Josefs vor dem heimischen Kamin im Schloss wieder ein. Josef schlief oft von den Strapazen der Woche übermüdet während seiner eigenen Berichterstattung ein. Visarelli duldete jedoch keine Unterbrechung und beharrte auf eine äußerst genaue Darstellung. Bis zu diesem heutigen Tag legte er größten Wert darauf, dass Josef seine Heimat nicht gänzlich vergaß.




    »Verliere nie die Erinnerung, vergiss nie deine eigenen Wurzeln!«, betonte Visarelli immer wieder. Dabei wohnte dem so väterlich anmutenden Satz keine Silbe Ehrlichkeit inne. Visarelli hegte damals schon ganz gewisse Hintergedanken. Denn eines war zu jener Zeit schon in aller Munde. Beide Staaten hatten begonnen, ihre Grenze zu befestigen. Zwar geschah dies unspektakulär und sehr langsam, doch war dem General schon damals klar, dass dies in ferner Zukunft, welche jetzt, in diesen Tagen, anzubrechen begann, nur einem ganz bestimmten Zweck dienen konnte. Dann war es gut, so viele Informationen von der anderen Seite gesammelt zu haben, wie es nur ging.




    Visarelli bedurfte es keiner großen Mühe, seinen Ziehsohn für eine Einheit zu empfehlen, bei der die Karriereleiter etwas steiler nach oben ragte als bei den Nachbardivisionen. Er erwählte keine geringere als jene, die er selbst befehligte.




    Die Wahl dieser Einheit schien auch für den Grafen logisch, zumal der Verband der ortsansässigen Division angehörte. Er erhoffte sich dadurch für Josef und seine Mutter mehr gemeinsame Zeit.




    Aber gerade diese nach außen hin so hilfsbereite Geste läutete den Beginn von Visarellis falschem Spiel ein, mit dem er allesamt ins Verderben reißen wollte. Alle bis auf die Eine. Die unerreichte Person, wegen der er diesen gefährlichen Reigen auf sich nahm und seine Seele an den Teufel verkauft hatte.




    




    Josef machte eine makellose Figur dort oben auf dem Podium neben dem kommandierenden General und fixierte mit ebenso festem Blick das Banner der Einheit, wie er selbst von Visarelli gemustert wurde. Es regte sich kein Muskel in Josefs Gesicht und doch begegneten sich Eitelkeit und Stolz unübersehbar in seinen kalt gewordenen Zügen.




    »Meine Herren Offiziere«, begann Visarelli feierlich und beendete mit sonorer Stimme das Stimmengewirr der Stabsoffiziere.




    »Die Kommandantur unserer Division begrüßt einen weiteren Offizier in ihren ehrenwerten Reihen.« Mit ausgestrecktem Arm wies er auf Josef.




    »Sottotenente, Graf di Monti.«




    Josef erwiderte den Salut Visarellis und schlug die Hacken seiner auf Hochglanz polierten Lederstiefel dezent zusammen.




    Josefs diplomatisch zurückgezogenes Lächeln schien zwar aufgesetzt, doch es passte zur Situation. Der militärische Gruß saß so perfekt und sicher, als hätte er schon Jahre in seiner Stammeinheit gedient. Dabei trug er erst seit dieser Stunde, jenem Aufsehen erregenden Beginn einer verheißungsvollen Karriere, seine so heiß begehrten Offiziersabzeichen. Sein Traum hatte sich nach langen Jahren des Lernens endlich erfüllt. Innerlich hätte er vor Freude zerspringen können. Doch die Jahre in der Akademie, die in extenso zelebrierte Formalausbildung, hatten auch ihm die Maske der Zurückhaltung auferlegt. Fast erweckte es den Eindruck, als berühre ihn dies alles nicht einmal, als ginge es bei dieser Feier um eine ganz andere, fremde Person. Ohne jegliches verräterisches Zittern in der Stimme, als wäre es eine der vielen alltäglichen Belanglosigkeiten des Offiziersdaseins, sprach er Visarelli seinen Dank aus.




    Das Verdrängen des Vergangenen und damit seiner selbst hatte in Josef von dem Zeitpunkt an begonnen, an welchem das Neue mit seiner Masse das schwächer werdende Heimweh schließlich erdrückt hatte. Nahezu unbemerkt formte der nicht abreißende, von Visarelli geschickt gelenkte Strom der Ereignisse einen neuen anderen Charakter in Josef. Die Kadettenschule, die militärischen Unterrichtsstunden und schließlich die Offiziersschule. All dies schliff in diesen langen Jahren aus dem zerlumpten Josef aus Altherberg diesen nach außen hin tadellos erscheinenden Giuseppe Graf di Monti. Ein um Jahre jüngeres Abbild des Generals Visarelli. Und heute schien es, als hätte Giuseppe di Monti jenen Josef nun endgültig aus seinem Leben verbannt. Giuseppe war jetzt ein Soldat des Königs. Josef, den armen, gebeutelten Bauernjungen, welcher einst der Schar der kindlich ergebenen und doch bedeutungslosen Kaisertreuen angehörte, gab es nicht mehr. Weder für ihn selbst noch für seine Umwelt.




    Alles, was in Josefs Leben jetzt zählte, was ihn mit Stolz erfüllte und ein ehernes Ziel vorzugeben schien, verkörperte die Armee. Eben genauso wie bei seinem Vorbild und Idol, das ihm all die Zeit über die Messlatte der männlichen Erfüllung aufgezeigt hatte. Visarellis Ruhm und Ansehen stellte sogar den Rang seines Vaters in den Schatten und umgab Josef nicht nur in den Momenten, in welchen sie sich tatsächlich gegenüberstanden. Die schillernde Gestalt Visarellis hatte mehr und mehr Besitz von ihm ergriffen und umhüllte Josef so sehr und fortwährend, dass er es schlicht nicht bemerkte, wie er sich Schritt für Schritt von sich selbst entfernt hatte. Er feilte nicht etwa an seinem eigenen Leben und Charakter, wie er sich stets einredete. Josef ahmte nur nach, so gut er es vermochte, und bemerkte es nicht einmal.




    In keinerlei Hinsicht verhielt er sich seinem Alter entsprechend. Er schien allen stets ein Quäntchen voraus zu sein. In der Kadettenschule hatte es kaum zwei Tage gedauert, bis er zum Stubenobersten gewählt worden war. Kein halbes Jahr später hatte er bereits das stellvertretende Kommando über die gesamte Kompanie inne, obwohl er zu den Jüngsten an der gesamten Schule zählte und noch immer einen kleinen Dialekt auf den Lippen hatte. Josef hatte es niemals vorgezogen, sich während der freien Stunden mit seinen gleichgestellten Kameraden in für ihn sinnlos erscheinenden Kinderspielen zu verlieren. Statt Hasch mich oder Schwarzer Mann diskutierte er mit den Vorgesetzten über Militärgeschichte und versetzte diese mit seinem unüblich großen Fachwissen, welches er sich mittlerweile angelesen hatte, so manches Mal in gehöriges Erstaunen. Aber dies machte Josef in gewisser Weise einsam. Es gab nur wenige, die sich mit ihm abgaben. Josef aber zeigte sich dessen unbeeindruckt. Es schien, als bedürfe er der Gesellschaft von Gleichaltrigen nicht mehr. Und so fuhr er sooft es ihm möglich war nach Hause auf Schloss Monti, um dem darüber amüsierten Visarelli weitere Geheimnisse über Strategie und Waffenkunde zu entlocken. Josef strebte zur Zufriedenheit aller unübersehbar nach Höherem. Sein Alter versuchte er dabei stets zu verheimlichen. Um im Kreise seiner neuen Kollegen ohne Vorbehalte aufgenommen zu werden, wollte er bewusst älter wirken. Dieses Spiel brachte Josef einen gänzlich unerwarteten Nebeneffekt ein, welcher ihm zunächst die Schamesröte in die Wangen trieb. Seine bisherige Vorstellung von Moral und Sitte drohte in sich zusammenzubrechen, als die Mädchen plötzlich begannen, an ihm Interesse zu zeigen und ihm in Scharen hinterherliefen. Auch in diesen Fragen musste Visarelli, und ausgerechnet Visarelli, Josef Rede und Antwort stehen. Obwohl er damals laut lachte, nahmen sich seine Vorgaben klar und knapp aus.




    »Das einzige Gebot, was man als Soldat des Königs keinesfalls brechen darf, ist die Verschwiegenheit über dienstliche Belange! Der Feind nimmt bisweilen seltsame Gestalten an und sitzt manchmal völlig unauffällig in den eigenen Reihen!«, sagte Visarelli damals mit erhobenem Zeigefinger, als wäre er selbst schon einmal Opfer einer solchen Intrige geworden.




    So wahrte Josef seinen Stolz und die Verschwiegenheit und zeigte nach und nach Gefallen an dieser anderen Heerschar. Sie hatte sich in seinem Leben schnell einen selbstverständlichen Platz erobert und umgarnte ihn mit all ihrem weiblichen Charme, wo immer er sich auch befand. Er hatte es den Frauen schlicht angetan.




    Er konnte es sich selbst nicht recht erklären. Allerdings musste er sich diesen unvergleichlichen Akzent eingestehen, an dem es wohl gelegen haben musste. Es dauerte nicht lange, bis er einen eigenwilligen Spitznamen zugedacht bekam. Il Tirolese wurde er von allen genannt, die ihn kannten. Anfänglich dachte er noch kurz an seine Heimat, wenn er diesen Namen hörte, doch irgendwann hatte er aufgehört, diesem Zusammenhang Bedeutung beizumessen. Nur wenn die Briefe von Vinz ankamen, zuckten seine Mundwinkel kurz auf. Dann aber warf er den geöffneten Umschlag mit seinem ungelesenen Inhalt achtlos auf den Sessel, auf dem sich Visarelli immer niederließ. Er war der einzige, den es offenbar brennend interessierte, wie es dem Freund aus dem alten Leben, gut dreihundert Straßenkilometer entfernt, im Tirolerischen erging. Josef dagegen schloss immer mit denselben Worten:




    »Was vorbei ist, ist vorbei.«




    Visarelli aber fragte stets nach den Briefen aus Österreich und las sie mit wachsendem Interesse. Er achtete peinlich darauf, es sich nicht anmerken zu lassen. Hier und da versteckte sich ein unbedacht geschildertes Ereignis zwischen den Zeilen. Und auf nichts sonst hatte er es abgesehen. Auf diese Weise blieb ihm auch nicht verborgen, wie und wo die Sperrforts der österreichischen Verteidigungsanlagen buchstäblich aus dem Boden gestampft worden waren. Vinzenz schrieb oft und immer noch so ausführlich und blumig, wie er es damals, als Josef in der Schule neben ihm saß, gelernt hatte. Er konnte nicht ahnen, wer die Briefe in Wirklichkeit las.




    So kehrte Josef seiner Heimat gänzlich den Rücken. Selbst das geschnitzte Stück Lärchenholz stand nicht mehr auf seinem angestammten Platz auf dem Schreibtisch. Der Raum mit den zwei großen Fenstern, von denen man die Berge sehen konnte, welche Josefs Welten trennten, roch nicht mehr nach zu Hause. Dieser Raum, das Schloss und die Gegend um den Hügel bildeten Josefs Heimat und duldeten daneben kein anderes Zuhause mehr. Für Josef hatte die Vergangenheit schlicht aufgehört zu existieren. Lediglich in den Momenten, wenn er sich an den Hals fasste, um die Kette mit der Münze abzunehmen, wich seine Hand seltsam jäh zurück, als ob sie glühendes Metall berührt hätte. Ein letzter kümmerlicher Rest in ihm wehrte sich verzweifelt dagegen, die Freundschaft ganz zu vergessen. Josef war ahnungslos, was die Pläne des väterlichen Vorgesetzten anbelangte, und so sah er sich in seinem jugendlichen Feuereifer bereits binnen weniger Jahre zum Tenente befördert.




    




    Es wurde ausgelassen gefeiert an diesem Tag. Keiner der für Josef weitgehend unbekannten Beteiligten fragte sich ernsthaft, weshalb man dies tat. Normalerweise wurde ein Neuzugang nicht derart feierlich und überschwänglich begangen. Nur nahm man in der Kaserne in letzter Zeit nahezu jede auch noch so unwichtige Gelegenheit zum Anlass, sich wieder einmal richtiggehend betrinken zu können. Vielleicht gesellte sich auch ein kleines bisschen Laster dazu. Bei genauerem Hinsehen war es jedoch unverkennbar, dass sich in so manchen Hinterköpfen ganz gewisse böse Ahnungen festgemacht hatten. Sprüche wie:




    »Wer weiß, wie lange wir das noch können!« oder »In Österreich gibt es keinen Grappa!« waren zu hören und verdeutlichten die Vorahnungen der gesamten Mannschaft des Verbandes. Es kursierte eine Vielzahl von Gerüchten, die vom einen oder anderen schon längst zur unumstößlichen Tatsache hochstilisiert wurden. Niemand, bis auf einen in der gesamten Division, wusste zu diesem Zeitpunkt etwas Genaues. So schwierig es auch war, in dieser bewegten Zeit die Wahrheit zu erkennen; der Schatten der ungewissen Zukunft hing drohend über jedem, der in dem bevorstehenden Krieg seinen ganz bestimmten Platz einzunehmen hatte. Ganz gleich, welche Rolle ihnen auch zugedacht war; jedem jagte der bloße Gedanke daran von Zeit zu Zeit jenes scheußliche Kribbeln über die Haut. Der Krieg saß ihnen ausnahmslos lauernd im Nacken. Unruhe machte sich breit, und so suchte ein jeder die Ablenkung, die in Form dieser Feste gerade recht kam.




    Visarelli war schon recht früh am Abend aufgebrochen. Er hatte nicht viel getrunken. Sein Geist war so wach wie seit Monaten nicht mehr.




    Eine weitere Depesche hatte ihn bereits kurz nach acht Uhr erreicht und veranlasste ihn zu seinem vorzeitigen Abschied. Sie stammte von Graf di Monti.




    »Erreiche Schloss Monti gegen zehn Uhr, sofern der Zug pünktlich ankommt. Werde nicht mehr in die Einheit kommen. Sehen uns morgen, Monti.«




    Visarelli hatte nur kurz die Stirn in Falten gelegt. Danach versteinerten sich seine Gesichtszüge. Er fuhr auf dem schnellsten Wege durch die Stadt in Richtung des Schlosshügels.




    




    Der Wagen raste die schmale Straße hinauf, als wäre der Teufel hinter ihm her. Visarelli war aufs Äußerste erregt und kratzte nervös und unbewusst am harten Leder der Sitze. Immer wieder tastete er panisch nach dem versiegelten Umschlag. Seine Gedanken wechselten permanent zwischen Maria und der alles entscheidenden Unterhaltung, die ihm bevorstand. Der Schweiß stand ihm auf der Stirn, als der Wagen die ersten Kehren nahm. Plötzlich ging alles so rasch. Viel schneller, als er es beabsichtigt hatte. Doch er musste jetzt handeln, wollte er an seinem Plan festhalten und die Chance nicht für immer vergeben. Unwirklich huschte die Mauer der vorletzten Kehre am Wagenfenster vorüber, über welche sein Bild von Maria auf Nimmerwiedersehen hinabgeschwebt war.




    Visarelli verlor sich indessen in einem intensiven Selbstgespräch:




    Wie ein gänzlich ungezwungener Plausch soll es beginnen, um dann auf einmal konkreter und direkter werdend, den scheinbaren Ernst der Lage zu verdeutlichen. An die Wand reden werde ich ihn und schließlich so von meiner Meinung überzeugen, dass er glaubt, es sei in seinem eigenen Geist gewachsen.




    Dann, als der Wagen anhielt, stieg er eilig aus. Die Kieselsteine knirschten unter seinen aggressiven Schritten. Mit einem Mal wurde er langsamer. Für einen Moment schien die verbissene Überzeugung in seinem Gesicht zu weichen. Visarelli wirkte unentschlossen. Er wusste nicht, woher diese Zweifel so urplötzlich kamen und ihn peinigten. Er fragte sich, weshalb sie ihn nicht schon viel früher hatten innehalten lassen. Für einen Moment war er wie gelähmt.




    Was ist danach?, fuhr es ihm immerzu mahnend durch den Kopf.




    Was in aller Welt kommt nach diesem Plan?




    Er stand still vor dem Portal und umgriff den von der Abendsonne gewärmten Sandstein des Geländers, während der Wind seine heiße Stirn kühlte. Visarelli zögerte tatsächlich, die sechzehn Stufen hinaufzusteigen, um diese verhängnisvolle Unterredung zu führen.




    Sollte ich jetzt, im entscheidenden Augenblick, nicht besser ein letztes Mal mit mir selbst in Klausur gehen, um nach einer anderen, ehrenhafteren Lösung zu suchen? Vielleicht doch eine Versetzung nach Turin?




    Sein zweites Ich beendete den Monolog abrupt.




    Du willst also klammheimlich davonlaufen, wie?, belächelte ihn die Stimme.




    Du bist ein jämmerlicher Feigling, Flavio!




    Schon vor Jahren hatte er eine Versetzung nach Turin erwogen. Doch der Posten hier am Ort sicherte ihm wie kein anderer in der gesamten Armee die steile Karriere. Das Kommando der gesamten Korps lag vor ihm wie auf einem silbernen Tablett. Sollte es Krieg geben, brauchte er nur noch zuzugreifen, um an der rechten Seite Cradonos zu stehen. Zu verlockend schwebte die Vorstellung vor ihm, Herr und Befehlshaber von mehr als einer Million Soldaten zu sein. Und trotzdem drängte sich ihm ein letztes Zögern auf, als er den Blick über das weitläufige Grundstück gleiten ließ und den Wagen des Grafen erblickte, der noch nicht lange in der Einfahrt stehen konnte.




    Was tue ich nur?, dachte er wieder halblaut vor sich hin.




    Geh schon und nimm, was dir gehört!, fiel die Stimme energisch ein.




    Oder hast du vergessen, was du dir geschworen hast? Sie oder der sichere Wahnsinn; und wer weiß, vielleicht der Freitod eines verwirrten Generals?




    Visarelli blickte nach oben zum Portal des Schlosses. Da stand sie, bezaubernd lächelnd und von unendlicher Anmut, am oberen Ende der Treppe. Sie trug das blaue Kostüm und strahlte wieder diese innere Ruhe aus, nach der seine Seele seit Jahren dürstete. Ohne auch nur das geringste Hinzutun, ohne auch nur ein Wort von sich zu geben, hatte sie ihn wieder in ihren Bann gezogen. Dabei stand sie nur vor dem Eingang und blickte in seine verstörten Augen. Sie ahnte nicht, was sie mit ihrem sanftmütigen Lächeln auslöste.




    Sie ist eine Göttin, meine Inspiration, durchstreifte es warm und wohltuend seinen Geist. Die Situation raubte ihm den Atem. Wie ein weicher, seidener Schleier legte sich ihre Anwesenheit um ihn und hüllte ihn in Wohlbehagen und Geborgenheit.




    Langsam stieg er die Stufen hinauf und gewann mit jedem Schritt, den er tat, wieder Gewissheit über sein Vorhaben.




    »Schön, dass du mit uns isst, Flavio.«




    Visarelli versuchte, ihr Lächeln zu erwidern. Er atmete schwer und hielt sich fast taumelnd am Geländer, bevor er Maria den Arm anbot. Er befand sich in seinem wohlbekannten Wachtraum. Tief und unerreichbar in einem Ozean aus Träumen und Begierden versunken, dessen Ufer er vor wenigen Minuten fast erklommen hatte, um der dunklen Macht zu entfliehen. Nun war es endgültig um ihn geschehen. Sämtliche Taue und Anker, die er in diesem letzten panischen Akt ausgebracht hatte, rissen und barsten unter der Wucht, mit der ihn die Sehnsucht nach ihrer Nähe erfasst hatte und an seiner Seele zerrte.




    Auf einmal waren sein Tun, seine Gedanken und seine Pläne nur noch Gegenstand eines trivialen Lebens, das mit jedem Atemzug neu von ihm gestaltet wurde. Er kritisierte sich nicht mehr und hörte auf, mit der schwachen gesunden Einstellung in sich zu hadern, die ihn nach der Niederlage in dieser entscheidenden inneren Geistesschlacht für immer verlassen hatte.




    Der Traum, der für jeden normal denkenden Menschen nicht nachvollziehbar und somit auch kaum träumenswert gewesen wäre, hatte von ihm nun uneingeschränkt Besitz ergriffen. Er musste sie lieben und mit ihr leben; oder sterben. Er grämte sich nicht mehr um die Frage, wie in aller Welt es so weit mit ihm hatte kommen können. All die Schelte seines untergeordneten Gewissens, dass nur ein Narr so handeln konnte, prallte an ihm ab und versank, in tausend Scherben zerborsten, im Dunkel seiner Gedanken.




    Seine verloren geglaubte Sicherheit kehrte in diesen Sekunden wieder zurück, als hätte sie sich niemals von ihm abgewandt, als gehöre sie so selbstverständlich zu ihm wie sein eigener Schatten, der in diesem Moment dunkel auf den hellen Marmorboden des hell erleuchteten Saales fiel.




    Die Selbstbeherrschung, welche er fortan wieder genoss, gab ihm letztendlich die Gewissheit dafür, dass er seinen Plan erfolgreich durchführen konnte. Alles würde sich fügen. Der Gedanke, das große Werk in diesem Augenblick zu beginnen, erfüllte ihn mit Zufriedenheit und grausamer Lust. Er fühlte sich wie ein Schauspieler in einer Rolle, die er schon hundertfach gespielt hatte. Langsam begann er, eins mit dem gespielten Charakter zu werden und er wusste, dass er sein Publikum zufrieden stellen würde. Denn das Publikum war er selbst und niemand sonst.




    




    Maria hatte sich der fortgeschrittenen Stunde wegen zurückgezogen.




    Ebenso, wie es Visarelli in gespannter Erwartung des Kommenden heiß und kalt zu gleich über den Rücken lief, durchströmten ihn die pure Lust und Hingabe an seinen Plan, als der Graf die große Treppe hinabgestiegen kam.




    Visarellis Gestalt hatte weder Tadel noch Makel. Nichts ließ auch nur andeutungsweise darauf schließen, was in seinem kranken Hirn vor sich ging. Kalt lächelnd fixierte er sein ahnungsloses Opfer, seinen einstigen Freund und Kameraden, der die freundlich scheinenden Gesichtszüge ohne Hintergedanken so in sich aufnahm, wie er sie sah.




    In diesem Augenblick hasste Visarelli nichts mehr als den Grafen. Er spürte es ganz deutlich, wie sein Puls merklich schneller an den steifen Kragen seiner Generalsjoppe schlug.




    »Wie freue ich mich, dich zu sehen, Flavio!« Der Graf stockte und zog anerkennend die Brauen nach oben. »Du bist schlanker geworden!«




    Dem Grafen fiel es sofort ins Auge, dass an Visarellis Uniform der Schneider Hand angelegt haben musste.




    »Es ist nicht der Rede wert, Monti. Nur ein paar allzu hinderliche Pfunde.«




    Visarelli winkte gelangweilt ab. Was für ein belangloses Geplapper, dachte er insgeheim und griff in die Innentasche seiner Uniform. Es dauerte eine Weile, bis die dicke Zigarre glimmte und sich der dichte bläuliche Qualm im hohen Saal verloren hatte. Für Sekunden war es absolut ruhig. Nur das gleichmäßige Knistern des Tabaks, das bei jedem Zug Visarellis entstand, durchschnitt die Ruhe im hohen Raum. Kaum hatten sich die beiden Männer niedergelassen, trat auch schon der Diener an den Kamintisch heran und stellte zwei Cognacgläser ab.




    »Sag, Flavio«, begann der Graf, »was macht Giuseppe? Führt er sich gut?«




    Visarelli zog genüsslich an seiner Zigarre und antwortete hüstelnd, während er den Rauch ausblies.




    »Prachtvoller Bursche, mein Lieber!«




    Graf Monti wurde nachdenklich und nahm traurige Züge an.




    »Ich habe es wieder einmal nicht geschafft. Dabei wollte ich wenigstens bei seiner Einführung in den Stab dabei sein! Dieser verdammte Zug!«




    Visarelli unterbrach ihn.




    »Beruhige dich, Manuell! Von nun an wirst du ihn öfters sehen, da er jetzt kaum zehn Kilometer von hier seinen Dienst tut. Er brennt förmlich darauf, seine ersten Befehle entgegenzunehmen.«




    »Das aus deinem Munde zu hören, beruhigt mich in der Tat, Flavio.«




    Visarelli nickte selbstgefällig und griff abermals in seine Jacke. Das tiefrote Siegel des Kommandos und der Stempel »Streng geheim!« prangten so unübersehbar auf dem Umschlag, dass der Graf den Kopf unwillkürlich etwas zur Seite drehte und mit besorgter Stimme sagte:




    »Das kann nichts Gutes bedeuten.«




    Visarelli warf das Schriftstück bewusst achtlos auf den Tisch und lehnte sich abwartend zurück. Obwohl der Moment bei weitem nicht dafür geschaffen war, wirkte er gänzlich entspannt.




    Der Graf griff nach dem Umschlag und öffnete ihn hastig. Dem Siegel schenkte er keine Aufmerksamkeit. Entsetzt überflog er die wenigen Zeilen, nickte dann resigniert und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, als wolle er damit die bösen Vorahnungen, welche ihn überkommen hatten, wegwischen.




    »Es ist also soweit«, stellte er nüchtern und beinahe abgeklärt fest.




    Visarelli setzte sich wieder auf.




    »Noch sind die Würfel nicht gefallen, Monti«, sagte er beschwichtigend, als ginge es bei dieser Entscheidung um die lapidarste Sache der Welt.




    Der Graf winkte energisch ab.




    »Gib dir keine Mühe. Ich kenne diese Phrasen. Es ist schlimm genug, diese Sitzung mit einem Würfelspiel zu vergleichen, doch schlimmer ist es, dass in dieser Partie alle Seiten der Würfel dieselbe Zahl zeigen!« Visarelli schwieg und beobachtete den Grafen, wie er aufstand und ein paar Schritte durch den Raum ging. Ohne sich zu Visarelli umzudrehen, begann er wieder mit entmutigter Stimme:




    »Wir sind beide viel zu lange dabei, um uns etwas vorzumachen. Es würde an ein Wunder grenzen, wenn es diesmal anders wäre. Diese Entscheidung ist, wie die unzähligen zuvor, längst gefallen!«




    Visarelli zog wieder genüsslich an seiner Zigarre und blies den Qualm aus Mund und Nase, dass sein Gesicht fast vollständig davon verhüllt wurde. Ein verschmitztes, ja nahezu provokatives Schmunzeln schälte sich aus dem Rauch.




    »Es verhält sich anders, als du denkst, Monti«, entgegnete Visarelli mit stoischer Gelassenheit. Die lässige Haltung seines Freundes verärgerte den Grafen.




    »Das denkst du nur, weil es diesmal um etwas mehr geht als um eine Grenzbefestigung hier oder ein Sperrfort dort«, konterte er gereizt und fuhr kopfschüttelnd fort:




    »Nein Flavio, ich habe das Spiel durchschaut. Wir sind in der sich immer wiederholenden Partie nur Statisten; ein Alibi der als so standfest gepriesenen Politik der Moderne!«




    Der Graf hatte betont ernst gesprochen. Aber auf Visarellis Lippen lag noch immer ein kaum auszumachendes Lächeln. Mit einem Mal packte den Grafen der Zorn. Die aufgesetzte Souveränität Visarellis brachte ihn förmlich zum Kochen.




    »Es ist mir unbegreiflich, wie du in einem solchen Moment noch lachen kannst«, brachte er Visarelli forsch entgegen. Dieser zuckte nur mit den Achseln, legte seine Zigarre ab und ergriff mit überlegener Sachlichkeit das Wort.




    »Mein Frohsinn entspringt nicht etwa einem tiefem Zynismus, Monti. Wenn es den Anschein gehabt haben sollte, verzeih mir bitte. Aber glaub mir, so wahr ich hier vor dir sitze; diesmal ist es tatsächlich anders als bei den Sitzungen zuvor. Es gibt eine reelle Chance, die Dinge ins Positive zu kehren. Und es liegt an uns, ja vielmehr an dir, das Beste aus der Lage zu machen. Wir müssen jetzt, ganz entgegen der erhitzten Gemüter der Attachés und Delegierten, einen kühlen Kopf bewahren. Unser aller Schicksal und das von Tausenden unserer getreuen Soldaten hängt davon ab.«




    Der Graf schenkte Visarellis Worten keinen rechten Glauben. Diese Aussage passte nicht annähernd zu den Aussprüchen, die der Graf von ihm gewohnt war.




    »Ich hätte mir denken können, dass du wieder einmal mehr weißt als all die anderen. Was steckt hinter deinen geheimnisvollen Worten?« Visarelli lehnte sich erhaben wieder zurück und mimte den getreuen Freund.




    Der Graf wurde sichtlich ungeduldig und tippte mit den Fingern immerzu nervös an sein Glas. Visarelli ließ sich nicht beirren. Er hatte sich die Worte sorgsam zurechtgelegt, die er heute gebrauchen musste. Und so blieb er bei seinem Konzept.




    »Dieser Krieg bringt keinen Gewinn für Italien. Ja nicht einmal dann, wenn wir ihn für uns entscheiden können.«




    Der Graf winkte abermals gelangweilt ab und blickte wieder auf den Teppich, während Visarelli abgeklärt weiterreferierte.




    »Die Aufgabe der Neutralität wäre Italiens sozialer und politischer Selbstmord. Wir würden Tausende junge Menschenleben für ein wenig Land opfern, das uns im Grunde nicht gehört. Denke nur an deinen Sohn, Monti! Auch er ist einer dieser jungen Offiziere, die gedankenlos an die Front und in den sicheren Tod rennen würden!«




    Der Graf wandte sich ihm skeptisch zu.




    »Und das aus deinem Mund, Flavio? Ich kann nicht glauben, was du da eben gesagt hast. Gerade du bist doch in den vergangenen Monaten für eine bewaffnete Auseinandersetzung eingestanden!«




    Visarelli fuhr herum, erwiderte aber nichts. Seine Blicke stachen nur scharf und tief in die Augen des Grafen, welcher keinesfalls willens war, das Wort schon wieder abzugeben.




    »Aber ich stimme dir zu; wenn ich auch eingestehen muss, dass ich nicht ohne Eigennutz zu dieser Überzeugung gelangt bin. Versteh mich nicht falsch, Flavio. Ich fürchte mich nicht vor der Pflichterfüllung als Offizier des Königs. Ich habe, wie jeder andere in der Armee, meinen Eid abgelegt und stehe dafür ein. Meine Sorge gilt meiner Familie in der Zeit während des Krieges und danach. Du weißt, dass ich insgeheim ein glühender Befürworter der Neutralität bin. Auch wenn dies zwischen unserer Freundschaft stehen sollte, stehe ich der Partei, die in der Kammer für die Neutralität kämpft, entschieden näher als der neuen nationalen Gesinnung in unserem Lande.« Der Graf wies den Versuch Visarellis, sich dazu zu äußern, mit einem Kopfschütteln ab und hob abwehrend die Hand.




    »Sag nichts, Flavio. Ich weiß, das ist Politik. Und über Politik steht es uns Soldaten nicht zu, ein Urteil zu fällen.«




    Die sonst so ebenmäßigen Züge des Grafen waren mit einem Male angespannt. Er wirkte aufgewühlt, setzte das Glas ab und fügte theatralisch hinzu:




    »Die Regierung verlangt von uns gedankenlose Linientreue auf einem undurchschaubaren Kurs, in dem ich mich nicht wiederfinde.«




    Visarelli nickte zustimmend. Er unterbrach den Grafen nicht, ließ ihn gewähren, während er hinter seiner ernsten Fassade jubilierte. Alles lief nach seinem Plan.




    »Du sprichst mir aus der Seele, Flavio. Es ist kein Gewinn, wenn unser Blut grundlos die Fluten des Piave und des Adige rot färbt. Das territoriale Angebot Österreich-Ungarns sollte uns genug sein.« Der Blick des Grafen verlor sich ziellos im Saal. Er versank in Gedanken. Visarelli erkannte die Chance und ergriff behutsam das Wort.




    »In drei Wochen wird sich das Comando Supremo mit Vertretern der Regierung und des Königshauses in einer Lagebesprechung beraten. Die Sitzung ist nicht offiziell und geheim.«




    Visarelli wies auf den geöffneten Umschlag, während der Graf niedergeschlagen den Kopf senkte und lakonisch entgegnete:




    »Drei Wochen! So kurz ist ihnen da oben die Zeit schon geworden!«




    Visarelli ging nicht darauf ein. Er suchte den Kontakt zu den Augen seines Gegenübers ganz bewusst, um seine gespielte Ernsthaftigkeit zu verdeutlichen.




    »Es geht um unzählige Schicksale. Militärische, die der ahnungslosen Mütter und Frauen, und letztlich auch um unsere eigenen. Und es geht um deine Werke, deren Tragweite und letztendlich um die Zukunft deiner Familie!«




    Obwohl er zuvor selbst davon gesprochen hatte, trafen die Worte Visarellis den Grafen hart wie ein Keulenschlag. Bis zum heutigen Tage hatte er erfolgreich verdrängt, was Visarelli soeben ausgesprochen hatte. Seine schlichte gedankliche Theorie vom Eintreten dieser Katastrophe hatte urplötzlich feste, konkrete Formen angenommen. Der Graf griff sichtlich zitternd nach dem Cognacglas auf einem Beistelltisch. Aber es war leer. Besorgt richtete er seine Blicke auf die Treppe. Nichts wäre in diesem Augenblick fataler gewesen als das Lauschen Marias von der oberen Ebene aus.




    Visarelli begann wieder leise und gemäßigt.




    »Wir und insbesondere du müssen dieses eine Mal konsequent sein. Sag dem Gremium die Wahrheit! Lege ihnen eine Studie vor, die unverhohlen vor Augen führt, dass die Verteidigungsanlagen, welche du in den vielen Jahren bauen musstest, für einen Angriffskrieg nicht tauglich sind! Spreche dich für die Neutralität aus. Begehe nicht wie bisher den Fehler und bilde im selben Atemzug den Umkehrschluss zu deinen eben ausgeführten Missständen; nur weil die von dir verfasste bittere Pille den Herren vom Comando Supremo so besser mundet.«




    Er begann ausladende Bewegungen mit den Armen zu machen und betont zu zitieren.




    »Doch all diese Schwierigkeiten stellen für unsere glorreiche italienische Armee nur eine weitere Herausforderung dar, deren Bewältigung sie weiter erstarken und wachsen lässt. Wie bedeutungslos sind Hindernisse aus Steinen, Zinnen, Schnee und Eis gegen den unerreichten Kampfgeist dieser unbesiegbaren Armee! Et cetera, et cetera …«




    Eine kurze bleierne Stille legte sich in den Raum. Der Graf fühlte sich ertappt. Er versuchte gar nicht erst abzustreiten, was Visarelli soeben an seinen Studien bemängelte.




    Er hatte ihn an einer empfindlichen Stelle getroffen. Und noch bevor der Graf etwas dazu anmerken konnte, setzte er, mahnend auf die Depesche zeigend, nach:




    »Ich kann durchaus nachvollziehen, dass du hier nicht in dem Maße von dem schreiben kannst, was vielleicht im Innersten deines Herzens zum Himmel schreit. Aber auch du weißt viel, Monti. Zu viel von der Wahrheit, wie es tatsächlich um unsere Armeen bestellt ist. Jeder von uns ist sich im Klaren darüber, dass es lediglich und ausschließlich deine letzten Sätze sind, die das Kommando und die Regierungsvertretung hören wollen. Und diese Worte, die dem Grunde nach so überhaupt nicht das verdeutlichen, was letztlich gewollt ist, werden ohne nachzudenken zur Entscheidungsfindung herangezogen und missbraucht. Der eigentliche Inhalt, welcher in den rund vierzig Seiten zuvor bemängelt und manches Mal zu wenig deutlich beschrieben wird, dämmert spätestens dann in die Vergessenheit hinüber, wenn die abschließenden patriotischen Zeilen verlesen worden sind.«




    Nahezu panisch fiel der Graf in den ermahnenden Monolog Visarellis ein.




    »Ich bin mir sicher, dass du sehr wohl in Kenntnis darüber bist, in was für einer Lage mich die konsequente Aufrechterhaltung meiner Thesen bringen würde. Kritik an einem solchen Stabe zu üben, ist und bleibt eine gefährliche Sache!«




    Visarelli beschwichtigte abermals:




    »Ich weiß nur zu genau, wie es um dich steht, Monti. Ich beschreite seit Jahren denselben Weg. Man bereitet in Friedenszeiten nun einmal verbale Geschenke an seine Förderer. Sie sind letztlich der Ersatz für jene Stufen in der Karriereleiter, die sonst nur im Kriege genommen werden. Ich selbst habe vor wenigen Tagen begriffen, was übertriebene heroische Äußerungen im Moment auslösen können. Wir entscheiden uns in diesen Tagen zwischen Krieg und Frieden! Auch du musst jetzt Weitsicht beweisen, mein Freund! Mein Sinneswandel hat keineswegs etwas mit Opportunismus oder Inkonsequenz zu tun. Die Zeit und die Lage, in der wir uns befinden, verlangen eine objektive Beurteilung über den Zustand unserer Armee. Es ist Zeit, die Wahrheit unverhohlen auf den Tisch zu legen.«




    Visarelli stand auf. Er benötigte Raum für seine Darstellungen.




    »Wir stellten uns einen großen Krieg allesamt anders vor«, begann er mit ausladender Gestik. »Bis zum heutigen Tage sind an beiden bis jetzt bestehenden Fronten mehr Menschen und Material vernichtet worden als jemals zuvor in einem Krieg. Der Fortschritt hat dieses Wort, Krieg, das einst untrennbar mit Ehre und Ruhm verbunden war, neu und schrecklich definiert. Die Art und Weise, wie gekämpft wird, ist so unmenschlich geworden, dass ich, als alter Soldat, tiefe Abscheu empfinde, wenn ich die Berichte über die Schlachten lese. Ich bin als kommandierender General der stärksten Division dieser Armee nahezu der Einzige, der über den genauen technischen Stand im Bilde ist. Italien hat keine Waffen, die jenen Österreichs in irgendeiner Art und Weise gewachsen wären. Ich las deine Studien nicht mit einem vorgegebenen Ergebnis. Ich verfüge heute über Kenntnisse wie kein anderer, was hinter dieser Gebirgsbastion auf der anderen Seite der Grenze auf uns wartet. Du weißt um meine Zeit bei der Abwehr!«




    Er beugte sich vornüber, stützte sich auf die knarrende Lehne des Ledersessels und fügte eindringlich an:




    »Die nationalen Kräfte in unserem geliebten Vaterland sind zu stark geworden. Sie wollen zu viel, Monti. Österreich bietet uns als Kompensation das Trentino und Görz. Triest soll den Status eines Freistaates erhalten. War es nicht das, was wir noch bis vor einem Jahr so begehrt haben? War es nicht der Wunsch unseres Volkes, all die Italiener jenseits der Grenze nach Hause zu holen?«




    Er richtete sich wieder auf und schritt auf den Wandteppich zu, vor dem der Graf noch vor wenigen Minuten gestanden hatte.




    »Und all dies würden wir kampflos erhalten!«




    Mit einem Ruck drehte er sich um.




    »Was wollen wir denn noch?«




    Der Graf hörte sich selbst sprechen; vernahm Worte, die er selbst hätte formulieren können. Visarelli hatte sich in Rage geredet und fuhr seinem Gegenüber energisch zwischen die ohnehin rasenden Gedanken.




    »Alles, was ich will, ist deine ausgeprägte Beharrlichkeit. Sprich dich mit allen Mitteln gegen einen Krieg aus! Sage nur einmal das, wonach dir tatsächlich der Sinn steht! So wie wir anderen des Gremiums es auch tun werden!«




    Der Graf wandte sich erstaunt Visarelli zu, der von seiner Rede erregt schnaubte. Langsam sickerte es in seinen Verstand. Der Graf begann zu begreifen, um was es Visarelli ging.




    »Wenn ich das eben richtig verstanden habe, hast du bei den anderen schon dieselbe Überzeugungsarbeit geleistet?«




    Visarelli schmunzelte wieder süffisant auf seine unverkennbare Art.




    »Ja, Monti. Und ich hatte Erfolg!«




    Die Züge des Grafen erhellten sich merklich. Sollte sich in dieser Minute tatsächlich ein gangbarer Ausweg aus der Misere abzeichnen?




    »Sind wir in der Mehrheit?«, fragte Graf di Monti erwartungsvoll.




    Visarelli nickte vielsagend und lachte in sich hinein. Er hatte bemerkt, dass sich der Graf bereits zu den imaginären Mitstreitern zählte.




    »Nicht nur in der zahlenmäßigen Mehrheit, sondern auch in der qualitativen Überzahl!«, setzte er demonstrativ nach.




    Im Grafen wuchs die Zuversicht.




    »Und der Vorsitzende?«, kam es mit einem letzten Hauch von Misstrauen vom Grafen.




    »Die gesamte Generalität«, antwortete Visarelli betont. »Einschließlich Cradono; nur Pragi und Di Lontra enthalten sich sehr wahrscheinlich. Von den Attachés des Königs stehen zwei zuverlässig auf unserer Seite.«




    »Welche?«




    »Rongaldiere und Agostini.«




    Der Graf blickte nachdenklich zum Fenster hinaus.




    »Das sind in der Tat all diejenigen, die bislang die Entscheidungen geprägt haben. Was ist mit den Regierungsattachés?« Visarelli hob entschuldigend die Arme.




    »Zwei der Attachés habe ich bislang nicht konsultieren können. Und das ist die kleine Variable, die ich bislang nicht ausräumen konnte.«




    »Was soll das heißen?«, fragte der Graf mit Strenge in der Stimme.




    »Nach dem, was ich erfahren habe, befindet sich eine Abordnung der Regierung derzeit auf dem Weg nach London.«




    Der Graf zeigte sich erstaunt.




    »Weshalb um alles in der Welt London und nicht Wien?«




    »Italien hat bei einem eventuellen Kriegseintritt gegen die Donaumonarchie um die Zusicherung der Gebiete bis zum Brenner gebeten. Natürlich im Eventualfall und nur dann, wenn der Krieg gewonnen wird.«




    Der Graf war fassungslos.




    »Weißt du, was du da sagst?«




    Visarelli wich aus und tat es lapidar ab.




    »Nun, ich weiß es aus unsicherer Quelle und demnach nicht mit absoluter Bestimmtheit.«




    Der Graf ließ sich kraftlos in den Sessel zurück fallen.




    »Ich kann es nicht glauben! Die Regierung spielt den ehemaligen Bündnispartner auf solch hinterlistige Art und Weise aus? Was ist, wenn London zusagt?«




    Visarelli lächelte wieder und schüttelte den Kopf.




    »Zum einen ist London nicht in der Lage, dies definitiv zuzusagen, und zum anderen wird sich der gesamte Stab wohl überlegen, dafür Millionen Italiener an die Fronten zu entsenden, die fernab unserer Grenzen liegen. Meiner Meinung nach steht hierbei lediglich das Ausloten der alliierten Bereitschaft im Vordergrund. Es ist nichts weiter als ein politisches Druckmittel ohne konkretes Ziel. Zudem könnte die Abordnung nicht mehr rechtzeitig zur Sitzung erscheinen. Demnach ist deren Votum nicht von großer Entscheidungskraft.«




    Der Graf nickte kurz und fügte an:




    »Trotz allem, Flavio. Du verlangst viel von mir!«




    Visarelli machte gute Miene zum bösen Spiel und täuschte Verständnis vor.




    »Ich weiß, mein Freund. Aber diesmal geht es ums Ganze! Überdies; Cradono ist insbesondere an deinem Urteil interessiert.«




    Des Grafen Blicke flogen auf.




    »Seit wann interessiert Cradono mein Urteil? Gerade er hatte meine Warnungen immer in den Wind geschrieben.«




    Visarelli fiel besänftigend ein:




    »Croce hat ihn letztlich von deiner Weitsicht überzeugt.«




    Der Graf beugte sich verwundert nach vorn.




    »Die Bautätigkeit der Festung Croce di Santo wurde vor über acht Monaten als letztes großes Bauwerk von ihm aus meiner Zuständigkeit gelöst, weil wir wie in so vielen Dingen verschiedener Auffassung waren. Mit Croce wurde entgegen meiner Ansichten begonnen; und …« Er wurde jäh von Visarelli unterbrochen:




    »Und vor genau drei Tagen von Cradono selbst wieder eingestellt, weil der morastige Untergrund den schweren Fundamenten wich.«




    Ein kaum merkliches schadenfrohes Lächeln huschte über die Lippen des Grafen.




    »Davon wusste ich nichts. Das Projekt ist tatsächlich aufgegeben worden?«




    »Ja, Manuell. Und sei versichert, Cradono ist von deinen Arbeiten nun mehr als überzeugt. Das ist deine einmalige Chance, Monti! Du hast es in der Hand, den wichtigsten Mann des Gremiums in seiner Meinung zu unterstützen, dass ein Krieg gegen Österreich der Untergang Italiens und seiner Armeen wäre. Noch ist Zeit, die konservativen Kräfte im Lande zu stärken!«




    Der Graf überlegte lange und angestrengt. Visarelli gestand ihm diese Zeit zu.




    »Was wird geschehen, wenn die Entente den Gebietsgewinn zusichert und sich das Gremium entgegen aller so positiv erscheinenden Prognosen doch für einen Krieg entscheidet? Was wird dann mit uns geschehen?«




    Sofort war der Raum wieder mit einer alles lähmenden Stille angefüllt. Visarellis Züge schienen sich zu versteinern, als habe er keine Antwort auf diese Frage.




    »Dann, Monti, gnade uns Gott«, entgegnete er schließlich tonlos.




    Betroffen fuhr der Graf fort:




    »Bist du von unserem Erfolg uneingeschränkt überzeugt, Flavio?«




    Die Worte des Grafen klangen mahnend und forderten zugleich eine rasche und überzeugte Antwort.




    »Das bin ich«, entgegnete Visarelli bestimmt. Der Graf atmete tief ein. Besorgnis legte sich auf seine Züge, als er in die erwartungsvollen Augen seines Freundes blickte.




    »Die Menschen rufen nach Krieg und wollen ihn im Grunde gar nicht«, sagte er mehr zu sich selbst als zu Visarelli. »Auch wir wissen nicht alles, Flavio. Und was wir glauben zu wissen, ist für jene, die über uns stehen, möglicherweise schon zu viel. Bei dieser Entscheidung, die du von mir verlangst, geht es nicht nur um das Schicksal Italiens. Es geht vor allem auch um meine Zukunft und die meiner Familie.« Graf Monti war erneut aufgestanden und schritt langsam durch den Saal. Visarelli konnte die Anspannung, welche sich in ihm aufgebaut hatte, deutlich spüren. Doch er verhielt sich ruhig, gab kein Wort von sich, saß nur abwartend in seinem Sessel und harrte der weiteren Worte des Grafen.




    »Du hast mich damals gewarnt, Flavio. Du warst es, der sagte, all dies könnte einmal auf mich zurückfallen. Doch Maria war es mir damals wert, und ich bereue meine Entscheidung bis zum heutigen Tag keine Sekunde lang. Ich befinde mich nun in einer Sackgasse, aus der es, wie es den Anschein hat, nur ein vages Entrinnen gibt. Und das Schlimmste daran ist, dass ich mir bei jeglicher Alternative, welche sich mir auftut, gewissermaßen selbst im Wege stehe. Schachmatt, würde man im Spiel sagen.« Er riss die Arme ratlos in die Höhe und ließ sie entmutigt an den Körper zurückfallen.




    »Bleibe ich bei meinen Thesen und befürworte indirekt einen Krieg, kann ich mich zwar zunächst in Sicherheit wiegen. Doch bleibt es weder mir selbst noch meinem Sohn und unzähligen anderen erspart, in diese vernichtende Schlacht ziehen zu müssen. Bliebe nur zu hoffen, dass der Krieg letztlich auch gewonnen werden könnte. Davon bin ich allerdings noch entschieden weniger überzeugt als du. Es bleibt hier also die quälende Frage: Was passiert danach? Was geschieht mit uns, die wir hier so nahe der Grenze leben? Ich wage nicht einmal daran zu denken, Flavio!




    Votiere ich andererseits gegen einen Krieg und fällt die Regierung eine gegenteilige Entscheidung, habe ich keine lebenswerte Zukunft in Italien. Wie ich es auch drehe und wende, Flavio, meine Entscheidung ist immer die falsche. Alles, woran ich geglaubt habe, wofür ich gelebt habe, wird in kaum einem halben Jahr in Trümmern liegen. Die einzige Wahl, die mir bleibt, liegt zwischen der Ehre, an die ich in meinem tiefsten Inneren glaube, und jener Ehre, die von mir als Soldat des Königs erwartet wird. Am Ende steht nur ein Wort, mein Freund. Hoffnung! Die vage Hoffnung, dass wir Erfolg haben und die Regierung von unserer Sichtweise überzeugen können. Ich dachte wohl, es würde noch eine Weile dauern, bis ich dieser endgültigen und unausweichlichen Situation gegenüberstehen würde. Ich hatte sogar die Hoffnung, dass dieser Kelch an mir vorübergehen könnte, wenn ich rechtzeitig den Dienst quittierte. Doch dafür ist es jetzt zu spät.« Der Graf blickte angestrengt zu Visarelli hinüber. »Aber es ist gut, Freunde zu haben, die in der Lage sind, einen zu bestärken. Freunde, auf die man sich verlassen kann. Nun ist es wohl an der Zeit, die wichtigste Entscheidung meines Lebens zu treffen.«




    Visarelli hatte ergriffen den Kopf gesenkt und heuchelte Mitgefühl. Er wusste, dass sich der Graf festgelegt hatte. Er konnte sich der schweren Verantwortung für die vielen Soldaten und deren sinnlosen Tod nicht entziehen. Visarelli begann ruhig:




    »Die Regierung, mein lieber Monti, mag die Rufe des Volkes nicht ignorieren können, doch vergessen wir nicht, dass sie es war, die in Unkenntnis über den wahren Zustand unserer Armeen genau diese Geister heraufbeschworen hatte. Eine Regierung kann ohne den Schutz einer schlagkräftigen Armee nicht existieren. Dessen sind sich auch all jene, die dort in den Plenarsälen sitzen, bewusst. Italien wäre nicht das erste Land in Europa, das von Putschisten heimgesucht würde. Welche Armee aber sollte schützend eingreifen, während große Teile davon an den Fronten verbluten? Und glaube mir, Monti, sobald die ersten Totenlisten die Bevölkerung erreichen, wird das getäuschte Volk ebenso aufbegehren wie im russischen Reich. Genau dies ist der Nährboden solcher Gruppen, die schon jetzt aggressiv und rücksichtslos an die Macht drängen. Ich verwehre mich im Innersten dagegen, dass Italien dasselbe widerfährt, was im Moment in Russland im Gange ist. Ich glaube nicht daran, dass Frankreich und England in absehbarer Zeit Truppen für eine neue Südfront entsenden! Die gesamten Streitkräfte der Entente sind selbst dann ohne Rückbehalt gebunden, wenn ihr weitere Staaten beitreten. An der Westfront stehen acht Millionen Soldaten auf deutscher Seite. Und wenn in Russland eine offene Revolution ausbrechen sollte, fluten nach einem Zusammenbruch der Ostfront über zwei Millionen gegnerische Soldaten an eine einzige Front! Nämlich an unsere!« Visarelli machte eine dramatische Pause und fuhr ergriffen fort:




    »Wir stehen allein, Monti. Allein mit unseren heldenhaften Soldaten, die nicht im Geringsten wissen, was aus dem Norden auf sie zurollt. Man munkelt, dass Österreich-Ungarn eine externe Gebirgstruppe von über zweihunderttausend Mann aufstellt. Die Donaumonarchie verfügt über modernste Waffen, vergessen wir das nicht!




    Wenn jeder, der über die Kriegsfrage zu entscheiden hat, von diesen Fakten in Kenntnis ist, und davon können wir nach der kommenden Sitzung ausgehen, dann sind wir in der Lage, dieses vorgefasste Votum auf einen Schlag umzukehren!«




    Visarelli legte stolz die rechte Hand aufs Herz.




    »Und sollten wir scheitern, dann haben wir es in Gottes Namen wenigstens versucht! Wie, um Himmels willen, sollen wir nur einen Hochgebirgskrieg für uns entscheiden, wenn es uns schon an der Ausrüstung dafür mangelt! Binnen höchstens fünf Monaten soll der Feind vernichtend geschlagen werden. Doch wie, wenn noch nicht einmal konkrete Aufmarschpläne ausgearbeitet worden sind? Mit Truppen, für die kaum zehntausend Pickel, weniger als für eine Division taugliche Bergstiefel, nicht mehr als fünfhundert Gebirgskanonen aus dem Jahre 1898 zur Verfügung stehen. Mit kaum zweihundert Mörsern und dreitausend lausigen Maschinengewehren, bei welchen sich unter Minusgraden grundsätzlich nach dem zehnten Schuss Ladehemmung einstellt. Die Soldaten besitzen kaum Ferngläser, keine taugliche Winterbekleidung, müssen senkrechte Gipfelfelsen mit veralteten, schweren Seilen und lächerlichen Hüten statt Stahlhelmen erstürmen!«




    Das kurze Echo Visarellis heller Stimme verlor sich schnell in den Wandvertäfelungen des Saales. Ein drittes Mal war es still im Raum geworden. Nur die Lederbezüge der Sessel knarrten unter den kaum wahrnehmbaren Bewegungen der beiden Männer.




    »Dies, mein Freund, weißt jetzt nicht nur du, sondern wissen auch alle anderen Generäle des Gremiums«, fügte Visarelli fast tonlos an und strich sich erschöpft die Haarsträhnen aus der Stirn.




    Der Graf hatte sein Gesicht in den Händen vergraben und sah langsam und ernst wieder auf.




    »Wenn das stimmt, was du mir eben geschildert hast, dann habe ich keine Wahl. So ist es doch, nicht wahr, Flavio? Wer sonst außer uns wäre in diesem Lande jetzt noch in der Lage, fundiert und überzeugend zu intervenieren?«




    Visarelli nickte erleichtert.




    »Besinne dich auf deine eingehenden Worte in der Studie über die nördliche Landesverteidigung und vergiss in Gottes Namen die letzten fünf Sätze!«




    Der Graf saß ausdruckslos da und fügte mit trauriger Stimme an:




    »Wenn du von unserem Votum überzeugt bist, dann bin es auch ich. Ich vertraue dir wie sonst niemandem, Flavio. Wenn es eine Chance für die Familie Monti und Italien gibt, dann liegt sie in der Hoffnung begraben, all jene Voreingenommenen und Zweifler von ihrem Irrglauben zu überzeugen. Ich tue dies im Namen dieses Geschlechtes und für die abertausend Seelen, die es nie erfahren werden.«




    Visarellis Mundwinkel zuckten kurz nach oben während der Graf an Entschlossenheit gewann und ihm seine Hand reichte.




    »Ich gehe mit dir, Flavio. Wohin unser Weg auch führen wird.«




    Visarelli schlug andächtig die Augenlider nieder und sagte mit gespielter Dankbarkeit:




    »Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann. Und du sollst wissen, dass ich dich, unter allen dieses Gremiums, für den fähigsten Kopf halte. Unser geliebtes italienisches Volk wird es uns zwar nie danken, doch wir werden uns dieser stolzen Tat lange erinnern.«




    Als sich Visarelli verabschiedet hatte und aus dem Saal schritt, rief ihn der Graf nochmals von hinten an:




    »Flavio!« Visarelli schien es eilig zu haben. Er hielt nicht an und erwiderte, ohne sich umzusehen, nur ein kurzes: »Ja?«




    »Gib auf Josef Acht!«




    »Er ist bei mir in den besten Händen!«, drang es halblaut an des Grafen Ohren. Visarelli hatte die Türen aufgestoßen und hüpfte bereits die Treppe zu seinem Wagen hinab. Den Grafen beschlich ein seltsames Gefühl. Natürlich wusste er seinen Sohn bei Visarelli in guter Obhut. Und trotzdem sorgte er sich plötzlich mehr um Josef als in den Jahren zuvor. Es waren die letzten Worte Visarellis, die ihm nicht aus dem Kopf gehen wollten. Ihnen haftete eine gewisse Oberflächlichkeit an, die nicht zu Visarelli passte. Hatte er überhaupt gehört, was er sagte? War ihm klar, wie ernst er es um seines Sohnes willen meinte? Nachdenklich setzte sich der Graf vor den Kamin. Obwohl die Türen noch offen standen, schien die Luft zum Schneiden schwer. Keine Regung war mehr in seinem Gesicht auszumachen. Er glaubte nicht nur an ein ehernes, gemeinsames Ziel, das ihn untrennbar mit seinem Freund verband; er klammerte sich daran wie ein Ertrinkender an ein Stück Holz.




    Visarelli dagegen labte sich an der Ahnungslosigkeit des Grafen, seinem blinden Vertrauen in die perfekte Inszenierung. Dies war der Quell seiner künftigen Macht, mit der er sein unumstößliches Ziel verfolgte.




    




    Als Visarelli das Schloss verließ, machte sich wohltuende Erleichterung und Zufriedenheit in ihm breit. Er knöpfte seinen Uniformrock auf und legte den Ehrensäbel beiseite. Der Chauffeur lenkte den Wagen gemächlich den Berg hinab. Langsam verschwand die glasklare Silhouette der Berge hinter den Wipfeln der Pinien. Visarelli blickte lange auf den hellen Vollmond, der die Berge, welche in wenigen Monaten hart umkämpft sein würden, schemenhaft beleuchtete. Den Kanonendonner würde man gewiss bis hierher hören können. Die Schreie der Verwundeten und der Sterbenden nicht.




    Niemand hält diesen Krieg auf. Niemand in diesem Land!, sagte die Stimme in ihm. Visarelli lächelte sarkastisch. Seine Augen funkelten wieder einmal dunkel und unergründlich. Er dachte an Maria und einen wunderbaren Tanz, ganz mit ihr allein. Er hatte sie heute nur kurz gesehen und empfand es als gut. Alles fügte sich nach seinem Plan. Sein ganz persönlicher Krieg war noch vor dem Krieg gegen Österreich ins Rollen gekommen.




    Nichts von dem, was er in den letzten zwei Stunden gesagt hatte, entsprach der Wahrheit. Weder die Generäle noch Rongaldiere und ebenso wenig Cradono waren der Ansicht, dass eine bewaffnete Auseinandersetzung mit Österreich keinen Sinn machen würde. Die Bauten auf Croce di Santo ruhten zwar im Moment, doch lediglich aus der Überlegung heraus, das Geld in andere kriegswichtigere Projekte verlagern zu können. Schwere Seile, alte Kanonen und defekte Gewehre. Nichts davon entsprach auch nur im Ansatz dessen, was Visarelli unter vorgehaltener Hand offenlegte, um zu überzeugen. Die Armee stand bereit. Und sie war besser ausgerüstet als jemals zuvor seit ihrem Bestehen. Nur wusste dies der Graf nicht, nachdem er sich selten bei der Truppe aufhielt.




    Das Einzige, was an diesem Schauspiel der Wahrheit entsprach, war die vorgefertigte Meinung zur Lage seitens all jener, die diesem besagten Plenum angehörten. Über die Zukunft Italiens hatte man lange vor dieser rechtfertigenden Sitzung in Mailand entschieden. Und die Londoner Verträge, welche letztlich über den Kriegseintritt Italiens entschieden, waren auf Drängen der Regierung so weit gediehen, dass man wöchentlich mit der Ratifizierung rechnete. All dies wusste Graf di Monti nicht und verließ sich ahnungslos auf die erlogenen Schilderungen seines besten Freundes.




    Durch überaus geschickt fallen gelassene Äußerungen Visarellis bei der letzten Zusammenkunft des obersten Heereskommandos, der Graf Monti nicht beiwohnen konnte, waren alle Anwesenden von der wohlwollenden Haltung des Grafen di Monti unterrichtet worden. Das Comando Supremo hegte keine Zweifel daran, anlässlich der Sitzung, von Maggiore di Monti eine weitere befürwortende Studie über die Lage der Verteidigungsanlagen vernehmen zu können.




    




    Als der Wagen die Brücke am Bach erreichte und wie gewohnt anhielt, stieg Visarelli aus und knöpfte sich die Uniform zu. Seine Bewegungen und der Blick waren ohne Hast, ohne Ziel. Denn diesmal schlug er eine andere Richtung ein. Er dachte kurz an das Haus in der engen Gasse und ging zielstrebig einen neuen Weg, den er nicht kannte.




    




    Visarelli erreichte das Palais lange vor all den anderen. Von allen Himmelsrichtungen her fuhren zur selben Zeit schwarze, polierte Staatskarossen der Militärs und Regierungsvertreter demselben Fleck in Oberitalien zu. Nebliger Dunst und gedämpfte Stille lagen über dem Hügelland, und gespenstische Nebelschwaden rankten sich wie riesige weiße Kraken von einer Baumkrone zur anderen.




    Das Sommerpalais, eine ehemalige königliche Residenz, lag ruhig und friedlich da. Niemand hätte in diesem Moment vermutet, dass bereits in wenigen Stunden hier endgültig über Krieg oder Frieden entschieden werden sollte.




    Visarelli sog die kühle Morgenluft tief ein, als er auf das Gebäude zuging. Ohne sich umzusehen stieg er, zwei Stufen auf einmal nehmend, zum Portal hinauf, aus dem schon der fahle Lichtschein durch die offene Tür fiel. Die Gardisten salutierten verdutzt, als sie die Generalsabzeichen am Kragenspiegel Visarellis erkannten. Dieser winkte nur gelangweilt ab. Er hatte keine Zeit für solche Nebensächlichkeiten. Heute ging es um alles, ganz gleich, von welchem Standpunkt man die Situation auch betrachtete. Am heutigen Tage sollten sich für Graf di Monti und für ihn selbst unwiderruflich die Weichen in eine andere Zukunft stellen. An die Entscheidung über den Kriegseintritt Italiens verschwendete Visarelli in diesem Moment nicht einen einzigen Gedanken. Er musste heute lediglich seine Zeit absitzen und am Ende seinen Zustandsbericht abgeben. Als er seinen Mantel und die Generalsmütze beim Pagen abgegeben hatte, wandte sich Visarelli sofort dem noch geschlossenen Saaleingang zu und rief den dort auf Posten stehenden Soldaten zu sich.




    Es bedurfte nicht vieler Worte, den untergebenen Soldaten für sich zu gewinnen, ohne dabei Verdachtsmomente aufzuwerfen. Visarelli kannte das Gebäude und vor allem die Saaltür mit ihren durchbrochenen Glasscheiben. Nichts passte besser in seinen Plan als die offene Bauweise dieses Hauses.




    »Soldat«, flüsterte Visarelli unter vorgehaltener Hand.




    »Was ich Ihm nun sage, ist vertraulich. Und ich darf wohl davon überzeugt sein, dass ein so stolzes Mitglied unserer Garde, wie Er es ist, kein Wort darüber verlieren wird, nicht wahr?«
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